
Details	 aufgewartet.	 Doch	 als	 die	 Tragödie	 vor
sechs	 Jahren	 passierte,	 hatte	 sie	 noch	 in
Greifswald	 gewohnt	 und	 alles,	 was	 sie	 wusste,
von	 einem	 Gast	 erfahren.	 Der	 Tourist	 hatte	 es
wiederum	 von	 einem	 polnischen	 Saisonarbeiter
erzählt	bekommen.

Zog	 man	 alles	 ab,	 was	 unklar	 oder
widersprüchlich	war,	blieben	nur	die	Anzahl	der
Todesopfer	übrig	und	die	Tatsache,	dass	sie	alle
drei	–	merkwürdig	genug	–	auf	unterschiedliche
Weise	gestorben	waren.	Da	eines	der	Opfer	mit
einem	Schürhaken	erschlagen	worden	war,	ging
die	 Polizei	 zunächst	 von	 mehreren	 Tätern	 aus.
Allerdings	 fanden	 sich	 keine	 fremden	 DNA-
Spuren	 am	 Tatort,	 und	 es	 fehlte	 auch	 nichts,
weshalb	 Raubmord	 als	 Motiv	 ausschied.
Irgendjemand	 aus	 dem	Umfeld	 der	Opfer	war
angeklagt	worden,	aber	an	diesem	Punkt	endete



das	Halbwissen	der	Erzählerin.
»Na	 ja,	 Hauptsache,	 Sie	 wohnen	 nicht	 im

Haus	 ›Sorrento‹«,	 schloss	 sie.	 »In	 der	 Siedlung
haben	 doch	 alle	 Häuser	 so	 komische	 Namen,
oder?	 Jedenfalls	 herzlich	 willkommen	 bei	 uns.
Und	bis	bald	mal	wieder,	ja?«

Die	Worte	 der	 Cafébesitzerin	 noch	 im	Ohr,
blickt	 Ellen	 auf	 den	 schmiedeeisernen
Namenszug	 über	 der	 Haustür:	 Sorrento.	 Ein
Städtchen	 am	 Golf	 von	 Neapel,	 bekannt	 für
malerische	 Sonnenuntergänge	 und	 uralte
Orangen-	 und	 Zitronenhaine,	 ist	 hier	 zum
Synonym	für	ein	brutales	Verbrechen	geworden.

Die	anderen	Häuser	der	Vineta-Siedlung	sind
durch	das	dichte	Buschwerk	kaum	zu	erkennen,
allenfalls	 ragt	mal	ein	Giebel	über	Hecken	und
Holunderbüschen	heraus,	 oder	 ein	Zipfel	 eines
gelben	Erkers	lugt	zwischen	den	Bäumen	hervor.



Beim	 ersten	 Rundgang	 am	 vorherigen	 Abend
hat	 Ellen	 bemerkt,	 dass	 die	 Häuser	 zwar	 von
ähnlichem	 Baustil,	 aber	 von	 unterschiedlicher
Größe,	 Farbe	 und	 Form	 sind,	 sodass	 sie	 ein
normales	 Dorf	 imitieren.	 Es	 gibt	 sogar	 einen
Dorfplatz	mit	einer	Linde	und	einem	Brunnen,
der	jedoch	stillgelegt	ist.

Ellens	 Garten	 ist	 fast	 völlig	 zugewuchert,
allerdings	 hat	 jemand	 vor	 Kurzem	 den
schlimmsten	 Wildwuchs	 zurückgeschnitten,
sodass	man	zumindest	um	das	Haus	herumgehen
kann,	ohne	irgendwo	hängen	zu	bleiben.	Es	gibt
also	noch	viel	zu	tun,	was	sie	nicht	im	Geringsten
stört.	 Dann	 hat	 sie	 wenigstens	 eine
Beschäftigung,	die	jene	Grübeleien	fernhält,	die
mit	 der	 Trennung	 von	 einem	 Lebenspartner
einhergehen.	 Besonders	 schön	 –	 und
ausschlaggebend	für	den	Kauf	des	Hauses	–	sind



die	 beiden	 Terrassen,	 eine	 große	 im	 hinteren
Garten,	die	man	vom	Wohnzimmer	 aus	betritt,
und	eine	kleine	im	Vorgarten,	die	an	die	Küche
grenzt.	Beide	sind	ansprechend	möbliert.

»Tris?«,	 ruft	 Ellen	 ins	 Obergeschoss	 hinauf,
sobald	sie	das	Haus	betritt.

Es	bleibt	still.
Sie	 verstaut	die	Lebensmittel.	Um	die	Küche

hat	 sie	 sich	 schon	 am	 Vortag	 gekümmert.	 Sie
hasst	 es,	 ihren	 morgendlichen	 Kaffee	 auf	 einer
Baustelle	 zu	 trinken	 und	 das	 Mittag-	 und
Abendessen	 zwischen	 Kisten	 zuzubereiten.	 Mit
ihren	zweiundvierzig	Jahren	ist	sie	bereits	an	die
zwanzigmal	 umgezogen,	 zehnmal	mehr	 als	 viele
andere	 in	 achtzig	 Jahren,	 und	 immer	 war	 die
Küche	 nach	 zwei,	 höchstens	 drei	 Stunden
einsatzbereit.	Das	einfache	Silberbesteck	aus	der
Erbmasse	 ihrer	Mutter	 lag	 in	 den	 Schubladen,



die	 Kupfertöpfe	 ihres	 Vaters	 hingen	 an	 den
Haken,	 die	 Backformen	 und	 altmodischen
Gerätschaften	 der	 Großeltern	 standen	 in	 den
Regalen.

Die	 Küche	 macht	 es	 ihr	 leicht,	 sich	 darin
wohlzufühlen.	 Der	 weiße	 viktorianische
Vitrinenschrank	 und	 der	 lange	 Tisch	 aus
Erlenholz	strahlen	die	Gemütlichkeit	eines	alten
Ehepaares	 aus,	 wohingegen	 die	 Technik
inklusive	 des	 imposanten	 Induktionsherds	 auf
dem	neuesten	Stand	ist.

Das	 gesamte	 Haus	 ist	 möbliert.	 Wer	 auch
immer	es	eingerichtet	hat,	versteht	etwas	davon,
wie	 man	 modernes	 Wohnen	 durch	 vereinzelte
Antiquitäten	behaglicher	macht	und	umgekehrt
Landhausstil	 durch	 futuristische	 Elemente	 vor
Kitsch	bewahrt.	Je	nach	Zimmer	dominiert	mal
das	eine,	mal	das	andere,	mal	die	Vergangenheit


